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Anstelle eines Vorworts

Fr Johanna Margarethe Puricelli bricht im Jahre 1805 eine Welt zusammen, als sie ihren Gemahl verliert.
 
 

Alle Arbeiter der Eisenhtte in Rheinbllen sind angetreten, als Carl Theodor Utsch den Tod seines geliebten Schwagers, Carl Wilhelm Anton Puricelli, bekannt geben muss.
 
 

Mit unbndigem Tatendrang arbeitet die Witwe daran, die Eisenhtte weiter auszubauen.
 
 

Ihr zur Seite stehen ihr Bruder, ihre Shne und die einzige Tochter.
 
 

Lang und steinig ist der Weg, bis die Htte allmhlich Umstze erzielt.
 
 

In den Jahren der groen Unternehmensgrndungen mssen Carl Theodor Utsch und Johanna Margarethe Puricelli ihr Bestes geben, um mitzuhalten.
 
 

Es wird jedoch immer schwieriger am Rande des Hunsrcks, denn die industrielle Revolution spielt sich in den groen Stdten und wirtschaftlichen Zentren ab.
 
 

Personen und Ereignisse in diesem Roman sind hoffentlich gut recherchiert. Fast alle Personen haben wirklich gelebt.
 
 

Und einige Leser werden ihren Familiennamen entdecken und vielleicht Lust bekommen, nach ihren Ursprngen zu suchen!
 
 

Romanschreiberin zu sein, bedeutet natrlich auch, sich viele Geschehnisse und Ereignisse auszudenken.
 
 

Ich lasse also oftmals meiner Fantasie freien Lauf!
 
 

Chaotisch ist es mit den Namen, aber damals nannte man den Sohn wie den Vater oder Grovater, die Tochter wie Mutter und Gromutter. Und es gab beliebte Namen  wie heute auch.
 
 

Es ist bestimmt gut, dass ich eine Personenliste angefgt habe. Sie befindet sich im Anhang.
 
 

Lange habe ich an diesem Roman gesessen: eigentlich Tag und Nacht, Nacht und Tag. Und Tag und Nacht ...
 
 

Liebe Leserin, lieber Leser!
 
 

Ich wnsche Ihnen viel Vergngen, denn nun endlich ...
 


geht die
 
Geschichte
 
um die
 
Hunsrcker
 
Familie
 
auf der
 
Eisenhtte
 
in der Nhe
 
Rheinbllens
 
weiter
 






Kapitel 1, In Rheinbellen

 

Johanna Margarethe Puricelli wendete sich an diesem Tage des Frhjahrs 1805 ab. Weinend sah sie zurck. Zurck auf das Grab ihres Gemahls.
 
Dann bestieg sie die kleine Kutsche und trieb den Gaul vor dem Gefhrt an.
 
Wie sollte sie nur ohne Carl leben? Ohne seine Liebe? Ohne seine Zrtlichkeiten?
 
Die Eisenhtte zu Rheinbellen bernahm er, Carl Wilhelm Anton Puricelli, vor fast fnfzehn Jahren mit ihr und ihrem jngeren Bruder Carl Theodor Utsch. Ein neues Leben hatten sie alle hier auf dem Hunsrck begonnen.
 
Mittlerweile waren so viele Arbeiter im und am Eisenwerk ttig. Mehr als zu jener Zeit, als ihr eigener Vater, Friedrich Wilhelm Utsch, noch der Httenherr gewesen war.
 
Carl, ihr geliebter Gemahl, hatte viel Kraft in die Htte gesteckt, die ber Ofen, Hammer und Pochwerk verfgte und einen Teich, der wie ein riesiger Brunnen wirkte. In Zeiten der Wassernot sollte er als Reservoir, wie die Franzosen dazu sagten, dienen. In den letzten beiden Jahren war dieses allerdings nicht gebraucht worden.
 
Auch hatte es ansonsten in der Htte kaum Ausfall gegeben. Und wenn doch, so beschftigten sich fast alle Arbeiter selbststndig mit anderen Ttigkeiten. Dann sprachen diese von der Httenreise. Ein Wort, welches ihr Gemahl und sie gelernt hatten und welches so viel bedeutete, dass die Arbeiter nun auf eine Art Wanderung gingen. Dann nmlich waren sie in den Gruben ttig, halfen den Khlern und Holzfllern oder waren in der Schreinerei zugange.
 
Schreinerei, lachte Johanna Margarethe leise vor sich hin, Carl hatte auch eine am Werk erbauen lassen. Den ganzen Ausblick verdarb er mir damit. Den schnen Blick! Johanna hielt die Kutsche an und schluchzte vor sich hin.
 
Direkt in der Mitte des Ortes Rheinbellen hatte sie die Zgel fest an sich gerissen und dem Gaul ein Brr zugerufen.
 
Schrg gegenber lag die Amtsstube des Maires. Dann hrte sie diesen auch schon schreien: Awei awer Franz, das kann doch nit dei Ernst sinn.
 
Vierzig Franc sind doch wohl nicht zu viel, antwortete diesem daraufhin eine tiefe Stimme.
 
Johanna Margarethe sah, wie zwei Mnner aus dem Haus traten. Obwohl es an diesem Tag des Jahres 1805 so kalt war, standen die beiden sich in ihren Leinenhemden gegenber.
 
Sie erkannte den Mades. Hatte er ein wenig seines Bauches verloren?
 
Johanna schien es fast so, denn die Hose, die er trug, musste er mit diesen Trgern halten, die es bei den Schneidern nun berall gab.
 
Carl wren solcherlei Halterungen an den Beinkleidern verhasst gewesen. Nur, dass diese Hosen nun bis zu den Kncheln gingen, das htte ihm gefallen.
 
In solch langen Hosen standen die beiden Mnner nun zwei Schritte entfernt des Wagens der jungen Herrin Puricelli.
 
Madame?, hatte Jean Jacques Mades die Frau endlich wahrgenommen. Er senkte den Kopf zum Gru. Der andere tat es ihm gleich.
 
Maire war die franzsische Bezeichnung fr den Ortsvorsteher. Johann Jacob Mades bekleidete dieses Amt nun seit ein paar Jahren.
 
Maire Mades war hflich und stellte den vor, mit dem er stritt: Dies ist Franz Pieroth. Der Schreiner, der meint, fr seine Arbeit ein Vermgen in Rechnung stellen zu knnen.
 
Kein Vermgen, erwiderte dieser gereizt, vierzig Franc und dreiundachtzig Centime sind wahrlich kein solches. Es ist das Geld, welches ich als Gegenleistung fr meine Ausgaben und als Lohn fr meine Arbeit wohl erwarten kann.
 
Ein Verbrecher ist Er, wenn Er so viel verlangt, ging der Mades wtend ins Haus zurck. Pltzlich schien er die Klte gesprt zu haben, die an diesem 21. Germinal des Jahres XIII, wie die Franzosen sagten, herrschte.
 
Franz Pieroth folgte, heftig mit den Armen fuchtelnd, dem Maire des Ortes Rheinbellen.
 
Den Franz kannte Johanna Margarethe nicht, aber den Peter Pieroth schon. Er gehrte in seinem Alter zu den ltesten Arbeitern ihrer Eisenhtte.
 
Johanna Margarethe knallte die Peitsche, damit der Gaul vorwrts ging. Sie lenkte den Wagen in Richtung des eigenen Werkes.
 
Immer geradeaus durch den Ort Rheinbellen ging es. Das Pferd, welches auf den Namen Beau hrte, ging langsamen Schrittes. Der Frost hatte die Pftzen in Eisflchen verwandelt. Und als wenn der Gaul dies spren konnte, setzte er bedchtig einen Huf vor den anderen.
 
Dann kam sie an der Pforte vorbei, die man wahrhaftig zu Ehren Napoleon Bonapartes hatte zimmern lassen.
 
Ob es bei dem Streitgesprch der beiden Mnner darum gegangen war?
 
Dieser Pieroth wre vielleicht der Richtige, um den Rheingans zu ersetzen? Der nmlich hatte das Schreinerhandwerk aufgegeben, um es seinem Bruder gleichzutun und als Ackersmann sein Brot zu verdienen.
 
Vielleicht war es eine gute Entscheidung von diesem gewesen, wenn Johanna Margarethe nun hrte, wie sehr Schreiner Pieroth um seinen Lohn betteln musste?
 
Johanna Margarethe schaute auf die Mhle, die am Ende des Ortes lag. Still stand sie, die Janismhle, die seit dem Stber einfach keinen mehr fand, der sie betreiben wollte. Tot war sie also!
 
So tot wie der Gemahl, um den sie seit dem 26. Tag des letzten Monats trauerte.
 
Johanna Margarethe Puricelli befuhr die hlzerne Brcke, die ber den Weg gebaut war, der nach Simmern fhrte. Dort besuchte ihr ltester die Schule. Doch sie hatte gehrt, dass die Franzosen die Lateinschule aufgeben wollten.
 
Was sollte sie also tun?
 
Was htte Carl getan?
 
Das alte Zollhaus lag verlassen seitlich des Weges, der sich nun abwrts ins Tal des Guldenbaches schlngelte.
 
Der Bach rauschte, obwohl es des Nachts diese Frste gab. Aber der Bach war stark. Strker als sie, der erneut die Trnen die Wangen herunterliefen.
 
Sie zog an den Zgeln des Pferdes, damit es auf den kleinen Hof neben ihrem Haus lief. Dann bergab sie dem Gutenberger, der bereits neben dem Wagen stand, die Zgel.
 
Kann ich etwas fr Madame tun?, fragte Johann Wilhelm mitfhlend.
 
Ist schon gut, nahm Johanna Margarethe dankbar seine Hand, um vom Wagen zu steigen.
 
Der Johann Wilhelm Gutenberger war noch von ihrem Gemahl als Stallmeister eingestellt worden. Ganz kurzes Haar hatte er mittlerweile, weil dies im Moment so in Mode war.
 
Johanna Margarethe musste erneut an ihren Gemahl denken: Seine Lockenpracht, die ihm fast bis auf die Schultern reichte, hatte sie geliebt. Sein schmales Gesicht mit den durchdringenden Augen sah sie immer noch vor sich. Vor allem, wenn Antonia, ihre Jngste, sie ansah.
 
Diese kam genau in diesem Augenblick aus dem Haus gerannt.
 
Maria Agnes, schrie Johanna Margarethe in Richtung ihres Heimes, es ist viel zu kalt.
 
Und dennoch lie sich die junge Dame nicht davon abhalten, Euch zu begren, stand die Kinderfrau bereits an der Tr.
 
Maria Agnes Catharina Michel war mit Johanna Margarethe versippt. Sie hatte als Unverheiratete den Namen gefhrt, den auch eine der Ahnen Johanna Margarethes getragen hatte: nmlich Capallo.
 
Doch das eigentliche Band, welches die beiden Frauen miteinander verknpfte, war nicht der Name an sich. Nein!
 
Sie waren Verwandte der Seelen, die in ihnen wohnten.
 
Maria Agnes war genau die Frau gewesen, die die Kinder nach dem Willen Johanna Margarethes erzog. Sie war streng und dennoch gtig.
 
Die seit acht Jahren verwitwete Maria Agnes Catharina Michel hatte selbst keine Kinder gebren knnen. Sie liebte also die Brut der eng Verwandten umso inniger.
 
Was Johanna Margarethe wieder feststellen konnte, als die von ihr Angestellte mit einem dicken Umhang auf Mutter und Kind zugerannt kam: Sie ist ein Kind mit einem ganz eigenen Kopf.
 
Johanna Margarethe nahm ihr Jngstes auf den Arm, ksste es und bergab es dann der Frau, der sie all ihr Vertrauen schenkte: Behte es!
 
Ihr sprecht, als seid Ihr von Sinnen?, blickte Maria Agnes die Herrin traurig an.
 
Unsinn, wehrte diese schnell ab, ging ins Haus und suchte das Schlafgemach auf.
 
Weinend fiel sie auf ihr Bett.
 
Nicht in jeder Nacht hatte sie dieses mit Carl geteilt. In den letzten Jahren immer seltener, denn oft fhlte sich ihr Gemahl nicht wohl. Lange war er dann wach gewesen.
 
Am Morgen sah sie dann, dass er wieder in seiner Arbeitsstube genchtigt hatte.
 
Doch die Arbeit war mehr als lohnenswert gewesen. Johanna Margarethe stand auf, ging ans Fenster und sah zur Eisenhtte hinber.
 
Die Eisenhtte!
 
Mit Sicherheit war sie nicht das, was sich ihr geliebter Gemahl vom Leben ertrumt hatte. Der Frsterei wollte er sich mit Leib und Seele verschreiben.
 
Doch das Schicksal hatte etwas anderes fr ihn vorgesehen.
 
Sie war es gewesen.
 
Sie, Johanna Margarethe Utsch, der er begegnete, als er damals auf Entenpfuhl erschien. Seine Lehre als Frster wollte er dort beginnen und war doch wahrhaftig keinem anderen als ihrem Vater zugeteilt worden.
 
Ihr Vater hatte den Namen Friedrich Wilhelm Utsch getragen. Und die Utschens, wie sie von allen genannt wurden, waren seit uralten Zeiten die Herren jener Eysenhtte gewesen, die Johanna Margarethe nun von ihrem Fenster aus betrachtete.
 
Streng genommen hatte sie nur den Blick auf das Hammerwerk und das Pochwerk, welches ber fnf sogenannte Stempel verfgte.
 
Am Pochwerk stand der alte Pieroth, der sich mit dem Frick abwechselte.
 
Letzterer fhrte den Namen Andreas Frick. Mit einer Capallo war er verheiratet gewesen. Agnes hatte sie geheien. Und eigentlich auch Maria Agnes Catharina. Sie war die Muhme der Frau, die Johanna Margarethe vor Jahren fr ihre Kinder als Gesellschafterin einstellte.
 
Carl Theodor, ihr Bruder, hatte ihr erzhlt, dass der Frick sich genauestens damit auskannte, woher die Capallos gekommen waren. Ihr aller hne, der den Namen Johann Engelbert Utsch trug, hatte eine gewisse Agnes Katharina Capallo geehelicht. Sie war eine Tochter des Schmelzmeisters Gerhard Capallo, der aus Liege stammte.
 
Genau wie der Mariot, der hier als Erster nach Eisen grub oder als Zweiter eben. Sie kannte sich nicht aus damit. Nein! Unbestritten!
 
Sippschaft hin oder her, flsterte Johanna Margarethe vor sich hin, nun waren und sind sie alle hier. Die Utschens, die Capallos und die Puricellis. Sie alle trieben und treiben das Rad der Htte an, lebten und leben von dieser, kmpften und kmpfen fr sie und mit ihr.
 Kmpfen!
 
Das musste sie nun auch!
 
Verlassen und alleine!
 
 
 




Kapitel 2, In Liebshausen

 

Johann Nicolaus Steinhauer stand da. Stand wie erstarrt und kmpfte mit den Trnen. Dabei wre er es doch bestimmt gewesen, den der Herr der Eisenhtte irgendwann einmal zum Vorarbeiter gemacht htte.
 
Und nun gab es ihn nicht mehr, den jungen Herrn Puricelli, der sich so viel Mhe gegeben hatte.
 
Fast alle Arbeiter waren angetreten, nachdem Carl Theodor Utsch sie zusammenrief. Die Trauer um den Verlust des Schwestergemahls war in seinen Augen zu sehen gewesen.
 
An der Seite des Herrn Utsch hatten die jungen Herren gestanden: Friedrich Ludwig mit seinen fast dreizehn Jahren, Carl, der elf war, und der achtjhrige Heinrich. Die Arme der Brder hielt er damals fest umschlungen.
 
Die junge Herrin Puricelli war nicht anwesend, als der Herr Utsch die Nachricht verkndet hatte, dass der werte Herr Carl Wilhelm Anton Puricelli in den Armen seines Weibes verstorben war.
 
Schnell musste es gegangen sein. Nach einem Medicus zu schicken, war keine Zeit mehr gewesen.
 
Nun war Madame Puricelli alleine. Alleine mit vier unmndigen Kindern. Sie konnte sich nur noch auf den Bruder an ihrer Seite verlassen, der mit den Trnen gekmpft hatte, als er damals vom Tode des jungen Httenherrn sprach und dabei dessen Shne liebevoll an sich zog.
 
Johann, kam die Mutter des Johann Nicolaus nach drauen, es is kalt. Komm rinn.
 Seine Mutter!
 
Anna Maria Prugels hatte ihren Mdchennamen nicht aufgegeben, als sie seinen Vater, den Johann Christoph Steinhauer, geehelicht hatte. So stolz war sie gewesen. Aber auch so wissbegierig.
 
Bis zum heutigen Tage war sie die einzige Hebamme im Umland, zu der die Weiber kamen oder die sie riefen.
 
Man suchte seine Mutter auch auf, wenn jemand verletzt war.
 
So, wie es auch die Herrin Puricelli getan hatte, als dem jungen Herrn Friedrich Ludwig der Arm angeschwollen war.
 
Wann war das gewesen? Vor vier Jahren etwa? Oder schon fnf?
 
Ja, es war genau an dem Tag, als man den Mades zum Maire von Rheinbellen ernannt hatte.
 
Ein strmischer 14. Tag im Weinmonat war es damals, als die Dame Puricelli mit dem jungen Herrn Friedrich hierher nach Lipshausen gefahren kam.
 
Und seine Mutter, Anna Maria Prugels, hatte dem jungen Herrn Puricelli wahrhaftig helfen knnen.
 
Das war ihr bei dem eigenen Gemahl nicht vergnnt gewesen.
 
Johann Nicolaus Vater lag nun auf dem Gottesacker am Ende des Ortes. Auch an ihn erinnerte nun nur noch ein ...
 
Schnell bekreuzigte sich Johann Nicolaus.
 
Eich gehn awei noch in die Wirtschaft, rief er seiner Mutter zu und war auch schon dabei, einen Fu vor den anderen zu setzen.
 
In der Dorfstrae von Liebshausen, wie man es nun nannte, wohnten sie. Im dreiundsechzigsten Haus.
 
Der Andreas Huppert allerdings hatte sein Lokal mitten im Ort. Schrg gegenber dem Hirtenhuschen, in dem sich nun auch der Schulsaal befand.
 
Es war schwer gewesen, das Schulhaus zu bezahlen. Also hatten die Schffen von Liebshausen bestimmt, dass das Hirtenhuschen von nun an auch als Schule diente.
 
Johann Georg Meister wohnte direkt neben dem Saal in einer winzigen Stube.
 
Stube? Nein, es war wohl eher eine Art Loch, welches der Johann Georg bewohnte. Er war es gewesen, der den wenigsten Lohn von all jenen gefordert hatte, deren Vieh er nun htete.
 
Fast einhundertfnfzig Stck Rinder und an die vierzig Schweine betreute der Johann Georg als Hirte mittlerweile. An seiner Seite waren immer seine drei Kter.
 
Johann Nicolaus versuchte, sich an die Namen der Hunde zu erinnern. Hieen sie nicht Bock, Mist und Viech?
 
Er grinste, weil er gerade daran denken musste, was sie in der Wirtschaft von den Klffern erzhlten. Diese wurden nmlich ganz wild, wenn sie von den Schlern geneckt wurden.
 
Ja, Kinder waren eben Kinder! Und Kter eben Kter!
 
Die Buben rgerten diese mit Stcken, die sie durch kleine Lcher in der Wand steckten, wenn der Huppert mal nicht schaute.
 
Johann Jakob Huppert, der neue Lehrer, war mit dem versippt, zu dem er gerade wollte.
 
In die Wirtschaft vom Schn zog es ihn nicht, denn diese war nicht wirklich ein Ort des Plauderns und der Geselligkeit.
 
Viel zu dunkel war das Gasthaus, welches der Johann Peter vom Caspar bernommen hatte.
 
Und der Caspar?
 
Johann Caspar sprach man im Prozess um diesen Schinderhannes vor zwei Jahren frei. Genau wie den Andreas Littger, von dem doch jeder wusste, dass er mehrere Gule verhkert hatte, die dieser Dieb, der eigentlich als Johannes Bckler geboren war, zuvor auf dreiste Weise stahl.
 
Doch nun war dies alles vorbei, genauso vorbei wie das Leben des Johann Caspar, der vor einem Jahr gestorben war, und wie das des jungen Herrn Puricelli, um den Johann Nicolaus wahrhaftig trauerte.
 
 
 




Kapitel 3, In Winkel am Rhoi

 

Genau am 26. Heuert des Jahres 1806 stand am Ufer des riesigen Flusses, den die Alten hier den Rhoi nannten, zwischen Wiesbaden und Coblenz eine junge Frau.
 
Kaum lesen konnte diese das Schriftstck, welches sie in ihren zittrigen Hnden hielt. Immer und immer wieder fielen ihre Trnen darauf. Dann wischte sie diese schnell fort.
 
Nicht begreifen konnte sie, was sie da las.
 
Und warum war der Brief von Carl Daub unterschrieben? Mit dem Friedrich wollte sie doch fliehen? Und nicht mit dessen Freund.
 
Von der Krankheit ihres Liebsten schrieb der Daub und von einem ffentlichen Skandal, wenn herauskme, was die beiden Geliebten geplant hatten.
 
Georg Friedrich und sie hatten fliehen wollen. Ja! Wieso auch nicht? Ihre Liebe war so stark, dass sie gut in Russland oder in Alexandria oder in ...?
 
berall htten sie gemeinsam leben knnen!
 
Die junge Frau schnuzte in ihr Kleid. Dabei trug sie gerade heute ein sehr hbsches: Dunkelblau schimmerte es. Und das Tuch, welches ihre Schultern bedeckte, war in fast ebensolcher Farbe.
 
Auch mit dem Haar hatte sie sich viel Mhe gegeben. Sorgsam war es von ihr zusammengesteckt worden.
 
Johanna Antonia Josepha Brentano, die alle nur Toni nannten, hatte von etlichen Gefhrten gesprochen, die heute angereist kmen.
 
Angereist hierher. Hierher nach Winkel, wo die Birckenstocks, Toni entstammte dieser Familie, seit nun schon zwei Jahren dieses wunderschne Haus, welches sie vor allem im Sommer nutzten, besaen.
 
Im Sommer, wenn es in Frankfurt zu hei wurde, dann kamen alle hierher an den Rhoi, der so schn war und so rein und so tief ... Tief?
 
Tief waren ihre Gefhle zu Georg Friedrich Creuzer auch. Sie liebte ihn wie der Vogel das Wasser, die Blume die Sonne, der Kelch den Wein ...
 
Wo erfrag ich den Freund? Wo find ich, was ich verloren?, schrie sie ber den Fluss, dessen Klte sie an ihren Fen sprte.
 Klte?
 
Kalt war auch ihr, obwohl es Sommer war.
 
Ihre Augen schmerzten.
 So wie immer.
 
Ihr Kopf tat weh.
 
Auch wie immer.
 
Warum nur fiel ihr das Genieen so schwer?
 
Dieser Ort hier war doch das pure Leben. War malerisch. War romantisch.
 
War ... eigentlich so ganz anders als sie ...!
 
Ja, schrie sie erneut, mein Temperament geht manchmal mit mir durch. Lieber werfe ich mich in das wilde Chaos der Schlacht und sterbe, als die weiblichen Tugenden zu pflegen.
 
Caroline schluchzte laut, fiel auf den weichen Sand und grub ihre Finger darin ein. Der Brief flog fort. Schnell griff sie danach, faltete ihn zusammen und vergrub ihn unter einem der Steine.
 
Mit Bettine zu sprechen, machte keinen Sinn. Die Beziehung zu ihr war nicht mehr die beste. Stndig hatte die Freundin nur von diesem Arnim gesprochen, den sie bei ihrem Bruder kennengelernt hatte und der so gut dichten konnte, wie der Herr Goethe selbst.
 
Weibergeschwtz war das! Und gewiss nicht das, welches sie hren wollte.
 
Machte es Sinn, mit Gunda zu reden?
 
Gunda, die eigentlich Kunigunde hie und eine von den Brentanos war, hatte sich den Friedrich Karl von Savigny geangelt. So wie diese Fischer, die am Ufer saen, und ihre Fische fingen.
 
Kaum Notiz nahmen diese von der Dame, die barfu an ihnen vorberging.
 
Genau so hatte es die Gunda gemacht, flsterte Caroline vor sich hin, sie hat ihr Netz ausgeworfen und der Friedrich war darin gefangen gewesen.
 
Dennoch waren sie Freundinnen geblieben, die Gunda und sie.
 
Oh, was waren die Tage schn gewesen dort auf dem Gut im Hessischen.
 
Fast wre sie die Fischerin gewesen. Denn fast htte sie sich den Friedrich von Savigny geangelt. Und fast htte der um ihre Hand angehalten, wenn sie doch nur romantischer htte sein knnen.
 Weiblicher.
 Rundlicher.
 
Nicht immer so nachdenklich.
 Wahrlich!
 
Warum gingen ihr immer und immer wieder diese Gedanken durch den Kopf?
 
Mir ist, du seist ein Schiffer, dem ich mein ganzes Leben anvertraut. Nun brausen aber die Strme, die Wogen heben sich. Die Winde fhren mir verwehte Tne zu, ich lausche und hre, wie der Schiffer Rat hlt mit seinem Freunde, ob er mich nicht ber Bord werfen soll oder aussetzen am den Ufer?, sprach sie leise vor sich hin, als eine Windbe ihre Gedanken mit sich nahm.
 
Caroline legte sich das Tuch ber den Kopf, hielt es fest in den Hnden, griff dann nach ihrem Kleid und sprte, was sich in der linken Tasche befand.
 
Da war der Dolch, den sie stets mit sich trug.
 
Frwahr, hielt sie diesen nun gen Himmel, nicht das Leben ist von bel, sondern das ble Leben.
 
Der Dolch hatte einen silbernen Griff. Und genauso silbern glnzte nun das Wasser, in welchem sich die Abendsonne spiegelte.
 
Wie hatte es der Chirurgus beschrieben?
 
Zwischen diese beiden Rippen?
 
Caroline von Gnderrode stach zu. 
 
 
 




Kapitel 4, Auf der Hütte

 

Madame Puricelli?, hrte die junge Frau am siebten Tage des Erntemonats 1809 ihren Namen.
 
Was gibt es?, schrie Johanna Margarethe Puricelli aus ihrem Gemach verrgert nach unten.
 
Wir fahren alle zum Begrbnis des Breidenbachers, rief Maria Agnes nach oben, wollt Ihr uns nicht begleiten?
 
Was soll ich da? Ich kannte ihn doch kaum ..., verstummte die Gefragte schnell. Sind die jungen Herrschaften bereit?
 
Sie haben bereits in der Kutsche Platz genommen, erwiderte die Kinderfrau, es wre gut, wenn Ihr dem Breidenbacher die letzte Ehre erweisen wrdet, ging sie im Haus nun ein paar Stufen nach oben.
 
Das Heim, in welchem die Familie Puricelli wohnte, hatte noch der junge Herr erbauen lassen. Seit seinem Tode waren nun vier Jahre vergangen. Vier Jahre! Von denen das erste kaum zu vergehen schien. Und die letzten drei auch nicht wirklich.
 
Immer und immer wieder hatte Maria Agnes die junge Herrin weinen hren. Manches Mal die ganze Nacht.
 
Als die Herrin Puricelli den Schreibtisch ihres Gemahls fortgab, da hatte sie jmmerlich geschrien.
 
Maria Agnes war damals klar geworden, dass sie hier im Hause wohnen musste. Ihr Gemach war grer als das, welches Lisbeth, der Kchin, zugewiesen worden war, aber dennoch kleiner als jenes, das sich die greren Knaben teilten.
 
Nur Heinrich besa ein separates Schlaf und Spielzimmer.
 
Die kleine Antonia dagegen hatte immer fter bei der Mutter schlafen drfen, wenn diese sich alleine fhlte.
 
Doch langsam wurde es Zeit, dass auch das Jngste der Kinder sich von der Mutter trennte. Zu eng war die Beziehung der beiden geworden.
 
Verstehen allerdings konnte Maria Agnes die Mutter, denn Antonia glich von Jahr zu Jahr immer mehr dem Vater.
 
Antonia Puricelli hatte die gleichen Locken wie ihr Vater, den gleichen schmalen Mund und die gleichen dunklen Augen.
 
Eng allerdings war auch die Bindung der anderen Geschwister geworden. Die drei Brder sah man oft zusammen.
 
Carl Theodor Utsch hatte sich liebevoll um seine Schwester und deren Kinder gekmmert. Ein guter Oheim war er ihnen geworden. Immer wieder holte er die Knaben ab, um ihnen das Werk zu zeigen und sie ein wenig an die Arbeit dort zu gewhnen.
 
Ablenkung fand auch die Herrin in der Arbeit. Johanna Margarethe hatte sich Tag um Tag und Jahr fr Jahr mehr in ihre Rolle eingefunden.
 
Wie ihr Gemahl wollte sie die Htte fhren.
 
Wie er wollte sie sein!
 
Wie er wollte sie sich auch um die Arbeiter kmmern.
 
Und dazu gehrte es eben auch, zu einem Begrbnis zu gehen.
 
Maria Agnes jedoch wusste, dass dies die Herrin hasste.
 
Jede Woche fand diese sich zwar am Grab ihres Gemahls ein, um zu beten. Darber hinaus war sie auf dem Kirchhof nie anzufinden.
 
Der Breidenbacher war lange genug hier beschftigt. Es wre gut, wenn Ihr Euch sehen lieet, war Maria Agnes auf der vorletzten Stufe angekommen.
 
Ich komme ja schon, stand die Herrin Puricelli ganz in Schwarz gekleidet vor ihr, lass uns gehen.
 
Und Ihr werdet das schaffen?, fragte Maria Agnes die Frau, der sie nun die Treppenstufen hinunterhalf.
 
Johanna Margarethe hatte so helles Haar bekommen, dass Maria Agnes erschrak. Durch die dunkle Kleidung wirkte es grau. Ja, fast wei.
 
Wre er damals nur nicht fortgegangen, hatte Johanna Margarethe die ihr entgegengestreckte Hand dankbar angenommen.
 
Er wollte es tun. Keiner hatte es ihm befohlen, erwiderte ihr die Kinderfrau.
 
Ich hrte etwas ganz anderes, waren die beiden Frauen endlich auf der untersten Stufe angekommen.
 
Und was?, fragte Maria Agnes, whrend sie die Tr nach drauen ffnete. Wrme schoss den beiden Frauen entgegen, die die beiden als sehr wohltuend empfanden.
 
Der Sommer war in diesem Jahr zwar an manchen Tagen hei gewesen. Doch dann waren diese Gewitter aufgezogen, die fast an jedem zweiten Sonntag ber der Htte gewtet hatten.
 
Der Regen, den diese mit sich brachten, war dennoch viel wert. Der Guldenbach floss fast das ganze Jahr ber das Tal hinunter bis nach Stromberg und weiter.
 
Ach, was htte Carl dies erst erfreut?
 
Johanna Margarethe schloss die Tr hinter sich. Stolz wre Carl sicherlich auch, wenn er sehen knnte, wie viel sie arbeitete.
 
Ganz dem Holz hatte sie sich gewidmet. Dem Holz, weil dies in immer greren Mengen fr die Htte gebraucht wurde. Den Kauf des Seibersbacher Waldes hatte ihr Bruder nur ihr zu verdanken. Ihr und ihren Kenntnissen der gesamten Gegend.
 
Carl Theodor war es nicht, der sich hier auskannte. Gewiss nicht! Er war gerade mal bis Rheinbellen gekommen und bis Erbach. Mehr hatte er noch nicht von dieser Umgebung wahrgenommen.
 
Er war noch nie auf Jules Hof gewesen, kannte kaum eine der Mhlen am Bach und schon gar nicht den Wald, der sich von hier bis auf die Anhhen erstreckte. Carl Theodor sa nur in seiner Stube und grbelte ber seinen Zeichnungen.
 
Jetzt war sie ungerecht. Er war ein guter Bruder und noch ein besserer Oheim geworden. Niemals hatte sie gedacht, dass er sich so um seine Sippe kmmerte. Auch den jungen Frick untersttzte er.
 
Apropos: War nicht noch ein Capallo vorstellig geworden? Ach, was sollte es? Sie musste sich auf den Gang zur Kirche konzentrieren.
 
Johannes Michael Breidenbach war hier Arbeiter gewesen. Am Ofen hatte er gestanden und war immer krnklicher geworden. Maria Ketzer, Gott hab sie selig, die als Krankenschwester von ihrem Gemahl angestellt worden war, hatte damals vorgeschlagen, den zum Httengendarmen zu machen, zu dessen Beerdigung sie nun fuhren.
 
In der Aufgabe eines Gendarmen war der Breidenbach wahrhaftig aufgegangen.
 
Als dann ein Ruber nach dem anderen unter der Guillotine seinen Kopf verlor, war diese Wehr nicht mehr von Nten gewesen und der Breidenbach hatte wieder am Ofen stehen mssen.
 
Dann war sein Tochtermann einberufen worden. Und um den zu schtzen, der dann fortgehen musste, hatte sich der alte Mann dem jungen Jakob Rheingans angeschlossen und dem franzsischen Heer, das gen Osten zog.
 
Doch der Gesundheitszustand des alten Mannes hatte sich so verschlechtert, dass man den Rheingans und den Vater der Gemahlin wieder zurckschickte.
 
Und am heutigen Tage wurde der unter die Erde gebracht, der die Augen fr immer geschlossen hatte. Zwei Tage war dies nun her. Der franzsische Kalender zeigte heute den 19. Thermidor des Jahres XVII an.
 
Carl Theodor Utsch ritt hinter der Kutsche einher. Er grte den Johann Peter Johann, der von Rheinbellen her kam. Als Tagelhner schaffte er immer gute Arbeit.
 
Auch als Schuster war er nun im Ort nahe der Eisenhtte bekannt, der Johann Peter.
 
Dieser blieb stehen und schaute verdutzt den Herrschaften hinterher. Fragen wollte er diese doch, ob seine Dienste vielleicht wieder gebraucht wrden.
 
Carl Theodor Utsch hatte sich Beau genommen, der viel ruhiger geworden war. Beau war das Lieblingspferd Carl Wilhelm Anton Puricellis gewesen. Damals hatte der Gaul jung und forsch seinen Reiter getragen. Heute dagegen tat er dies mit Bedacht und Ruhe.
 
Johanna Margarethe betrachtete die Knaben, die ihr gegenbersaen. Der siebzehnjhrige Friedrich Ludwig blickte ernst. Neben ihm sa der zwei Jahre jngere Bruder Carl. Er war vom Wesen her ganz anders. Er zog sich oft zurck, brauchte die Ruhe und das Alleinsein. Ob es das Erbe Carl Theodors war? Konnte solch eine Eigenschaft von einem Bruder weitergegeben worden sein?
 
Carl Theodor, so konnte sich Johanna Margarethe erinnern, war auf Entenpfuhl auch oft alleine gewesen. Er wollte dies, denn die Jagd war nie seine Leidenschaft gewesen.
 
In Carl, ihrem Gemahl, hatte er einen gefunden, mit dem er erzhlen konnte, obwohl Carl doch das Jagen ...
 
Nein, fluchte sie laut vor sich hin, ich darf nicht mehr an ihn denken.
 
Mutter, nahm Antonia deren Hand, was ist mit Euch?
 
Johanna Margarethe sah neben sich. Da sa ihre kleine Tochter, die die gleichen Augen hatte wie ...
 
Wann kam sie endlich ber seinen Tod hinweg? Wohl niemals, flsterte sie, als die Kutsche vor der Kirche hielt.
 
Carl Theodor sttzte seine Schwester liebevoll, warf jedem der jungen Knaben einen Blick zu, der wohl heien sollte: Benehmt euch, streichelte Antonia ber das Haar und nickte der Kinderfrau zu.
 
Kurz musste er an den Frick denken. Erzhlt hatte der ihm so viel ber die Capallos.
 
Die Kinder folgten Johanna Margarethe Puricelli, die den Arm ihres Bruders fest umschlungen hielt. Hinter den Kindern gingen die Kinderfrau und Lisbeth, die schon seit Jahren als Kchin in den Diensten der Familie Puricelli stand. Geliebt hatte sie diesen Ruber aus Lipshausen, den man Balthasar Lucas gerufen hatte.
 
Dann betraten alle bedchtig die Kirche.
 
Zwei Tage darauf fanden sie sich erneut in der Kirche ein. Zu Grabe trugen sie den alten Pieroth, der fast sein ganzes Leben auf der Htte gearbeitet hatte.
 
Am Hammer war er gestorben.
 
Am Hammer, den er noch umschlungen hielt, als die Mnner ihn leblos fanden.
 
 
 




Kapitel 5, In Liebshausen

 

Johann Nicolaus Steinhauer schmiegte sich im warmen Bette an sein junges Weib. Anna Maria Caspar lernte er vor fast vier Jahren kennen. Es war genau zu der Zeit gewesen, als er um den Herrn der Htte trauerte.
 
Gerade einmal 39 war Carl Puricelli gewesen, als er starb. Jeder am Werk hatte gewusst, dass es um seine Gesundheit nicht allzu gut bestellt war. Und dennoch waren sie alle berrascht gewesen, als man ihnen die Nachricht von seinem Tode berbrachte.
 
27 Jahre alt war er, Johann Nicolaus Steinhauer, nun selbst. Wie viel Zeit blieb ihm also noch? Woran wrde er zugrunde gehen?
 
Noch nher rckte er also an Anna Maria.
 
Damals war sie auf dem Weg zu ihrer Aime, wie die Franzosen sagten, gewesen. Anna Maria bezeichnete sie auch heute noch als Freundin, die Anna Maria Weinert, die den Kriewel ehelichen wollte.
 
Die Freundin war diesem Geburtenzeugs ebenso erlegen, wie seine eigene Mutter es war.
 
Das Weib neben ihm, Gott seis gedankt, war es nicht.
 
Seine Anna Maria hatte ihn damals mit ihren tiefgrnen Augen angesehen. Noch heute hrt er ihre liebliche Stimme nach der Mutter fragen, weil ja diese Aime sich fr deren Gabe interessierte.
 Wahrhaftig!
 
Gabe hatte es Anna Maria genannt.
 
War es wahrhaftig eine solche, die seine Mutter beflgelte?
 
Johann Nicolaus hatte bis dahin nie wirklich ber den Beruf seiner Mutter nachgedacht.
 
Noch gut erinnern konnte er sich daran, wie oft er seine Mutter belchelt hatte. Selbst als die Herrin Puricelli damals gekommen war.
 
Warum lachst de dann?, drehte sich Anna Maria nun zu ihm.
 
Eich sinn so glicklich, antwortete Johann Nicolaus und umfasste das Ges seines Weibes unter der Bettdecke.
 
Vor fast drei Monaten hatten sie vor dem Parre geschworen, dass sie zusammenbleiben wrden und nur der Herrgott diese Verbindung lsen konnte.
 
Und nun, heute, am 9. Ernting 1809, lagen sie nebeneinander und hrten, wie der jeweils andere atmete.
 
Eigentlich msste er auf der Beerdigung des Pieroth sein. Doch der Tag war viel zu schn, als dass er den weiten Weg auf sich nehmen wollte. berhaupt wrde er ihn nicht mehr gehen wollen, diesen Weg, der bis zur Eisenhtte fhrte.
 
Als Maurer wollte er in Liebshausen leben. Leben mit dem Weib, welches sich unter der Decke rekelte und ihn berhrte. Wie er es liebte.
 
Anna Maria fhlte nach seiner Brust, dann nach seinen Brustwarzen. Sie hob die Decke, setzte sich auf ihn und zog sein Hemd nach oben.
 
Johann Nicolaus sprte die Begierde, die sich in seinem Krper wie wohlige Wrme ausbreitete.
 
Er sah Anna Maria an. Zwei Jahre jnger als er war sie. Ihr dunkles, langes Haar wellte sich wie die Decke, die sie hinter sich geworfen hatte.
 
Brste schmckten ihren Krper, welche genau in seine Hnde passten. Mit der linken Hand ergriff er die eine und mit der rechten streichelte er die andere. Zaghaft ksste er erst die eine und danach die andere, sodass sein Weib juchzte.
 
Was er auch tat, als dieses ihn liebkoste.
 
Kaum etwas wog das Weib. Es war leicht fr ihn, es auf und ab zu bewegen. Und schon befanden sie sich im Rhythmus der Liebe. Hoch und runter und nach vorne und hinten.
 
Johann Nicolaus verga schnell all seine Sorgen. Er hrte nur noch, wie sein Weib sthnte. Bis auch er ...
 
 
 




Kapitel 6, Auf der Hütte

 

Johanna, kam Carl Theodor Utsch ins Haus gerannt, es gibt gute Neuigkeiten. Sehr gute sogar.
 
Knapp ein Dreivierteljahr war vergangen, seitdem sie den Breidenbacher und den Pieroth beerdigt hatten.
 
Nun war der 21. des Ostermonats 1810 und Johanna Margarethe Puricelli htte wohl nie im Traum daran gedacht, dass der Ruf ihres Bruders sie an einem fr die Eisenhtte so denkwrdigen und zukunftstrchtigen Tag aus dem Schlaf riss.
 
Aus dem Schlaf?
 
Ohne Zweifel war es schon Mittag!
 
Die Sonne lachte bereits in ihr Zimmer und das tat diese eigentlich immer, wenn der Tag sich schon der zwlften Stunde neigte.
 
Die junge Herrin Puricelli rekelte sich gensslich im Bett.
 
Seit Langem hatte sie nicht mehr so gut geschlafen. Und dieses seit Langem konnte sie genau festmachen: Fnf Jahre war ihr Gemahl nicht mehr an ihrer Seite. Fnf ganze Jahre schlief sie nun alleine.
 
Fnf lange Jahre waren es her, dass sie eine ganze Nacht um den getrauert hatte, der von ihr gegangen war.
 
Drei Shne und eine einzige Tochter waren ihr geblieben. Antonia wuchs zu einem hbschen Frulein heran.
 
Immer weiblicher wurde das Kind, welches in der Anfangszeit bei ihr geschlafen und ihr dadurch Trost gespendet hatte.
 
Mhsam erhob sich Johanna aus dem Bett. Sie schaute sich in dem Gemach um. Links neben dem Bett stand ein Schrank, den der Rheingans noch gefertigt hatte.
 
Johanna Margarethe schttelte mit dem Kopf, zog sich dieses Ding an, welches die Franzosen robe de chambre nannten, raffte die dicken, grnen Vorhnge beiseite und sah aus dem Fenster.
 
Die Arbeiter schienen eine Pause zu machen, denn sie zhlte knapp an die zwanzig Mnner, die vor dem Werk standen und mal wieder rauchten.
 
Johanna hasste diesen Tabak, der die Sinne vernebelte. Dabei wusste sie aber auch, dass ihr Bruder heimlich ebenfalls dieses Zeug in sich sog. Johanna Margarethe, hrte sie den, an den sie gerade dachte, es ist wichtig.
 Wichtig?
 
Was wusste ihr Bruder schon? Das Wichtige hatte sie bereits erledigt: Und das war das Holz gewesen.
 
Nun wollte sie sich eigentlich ein wenig ausruhen. Sollte sie sich vielleicht wieder in dieses Bett legen?
 
Johanna, kam die Stimme ihres Bruders immer nher. Johanna Margarethe schaute auf die Klinke der Tr. Wrde es ihr Bruder wahrlich wagen? Dann hrte sie den zaghaft an die Tr klopfen, den sie schon ihr Leben lang kannte.
 
Carl Theodor war ihr leiblicher Bruder. Anders als es Katharina war. Katharina war die Tochter der zweiten Gemahlin ihres Vaters gewesen.
 
Ihre Mutter, deren Name Katharina Hammerich war, hatte sich der Vater als zweites Weib genommen. Und dies sicherlich auch, um den vielen Kindern aus seiner ersten Ehe eine neue Mutter an die Seite zu stellen.
 
Als wre dies mglich gewesen?
 
Elisabeth Dorothea war als eine Fromm geboren und sechs Tage nach der Niederkunft des Sohnes Friedrich Wilhelm im Kindbett gestorben. Johanna Margarethe war damals zehn gewesen. Ihre ltere Schwester Agnes hatte gerade das vierzehnte Jahr erreicht.
 
Sie hatte es noch viel schwerer genommen, die Mutter zu verlieren, als es Johanna getan hatte.
 
Agnes war damals in sich zusammengefallen, hatte Tage und Nchte lang nichts mehr zu sich genommen, nur noch geweint und geflucht und gebetet.
 Immer gebetet!
 
Doch geholfen hatte dies alles nicht. Die Mutter war nicht wieder lebendig geworden. Stattdessen war eine andere gekommen, die ihr erstes Kind geboren und gleich wieder verloren hatte. Das zweite Kind jedoch, welches als Katharina Sophie Elisabeth getauft worden war, hatte Johanna Margarethe mehr als nur lieb gewonnen.
 
Vom ersten Augenblick an war dieses Kind in ihrem Herzen verschlossen.
 
Sie hatte es sogar mit hierher genommen. Hierher, in den Hunsrck.
 
Hierhin, auf die Eisenhtte, die der Vater, Gott sei seiner Seele gndig, Johanna Margarethe, deren Gemahl, Carl Wilhelm Anton Puricelli, und ihrem Bruder, Carl Theodor Utsch, zum Geschenk gemacht hatte.
 
Doch bleiben wollte Katharina nicht. Lieber arbeitete sie bei diesem Regnier, der sich zum Maire von Sobernheim hatte ausrufen lassen.
 
Apropos: Rufen! Auch ihr Bruder tat dies hinter der Tr: Johanna Margarethe.
 
Komm herein, zeigte sie endlich Erbarmen mit ihm, was schreist du so?
 
Und warum liegst du noch im Bette?, erwiderte er belustigt.
 
Ich grble ber unsere Familie nach, zog sie den Grtel ihres Hausmantels enger und setzte sich auf das Bett. Kannst du dich noch an Mutter erinnern?
 
Ich war acht Jahre alt, als sie von uns ging, setzte sich Carl Theodor nachdenklich neben seine Schwester, ich kann mich kaum mehr an ihre Augen erinnern.
 
 Sie waren braun, streichelte die Schwester dem Bruder ber die Wange. So braun wie die Stmme des Holzes, welches wir gekauft haben, lchelte Johanna Margarethe vor sich hin, und ihre Stimme glich der, die Agnes hatte.
 
Agnes, wiederholte Carl Theodor den Namen seiner ltesten Schwester sinnig. Es ist so lange her.
 
Sie hat den Tod unserer Mutter nie berwunden, stand Johanna auf und ging ans Fenster, genau, wie auch ich wohl nie ber Carls ...
 
Was htte er wohl gesagt, wenn er erfahren htte, dass die Htte nun uns ganz alleine gehrt?, stand Carl Theodor auch schon neben der Schwester.
 
Was meinst du?, sah Johanna Margarethe ihren Bruder irritiert an.
 
Wir verlieren zwar die Konzession fr den Abbau in Simmern, knnen aber die Htte ab sofort unser Eigen nennen. Was sagst du zu den Plnen der Franzosen?
 
Freudestrahlend und ganz in Erwartung blickte Carl Theodor Utsch auf seine Schwester.
 
Woher weit du ...?
 
Ich komme geradewegs aus der Wirtschaft. Der Mades hat es erzhlt. Die Franzosen vergeben die Httenkonzessionen. Dann mssen wir kein Lehen mehr bezahlen. Johanna, nahm Carl Theodor die Hand seiner Schwester, dann sind wir unsere eigenen Herren.
 
Ich war schon immer die Herrin ..., stockte sie und lie sich schluchzend auf ihr Bett fallen.
 
Was ist denn?, legte sich der Bruder neben sie.
 
Carl hatte irgendwann einmal fast die gleichen Worte gesprochen und ich habe ihm gesagt, dass nur er der Herr meines Herzens ist, drehte sich Johanna Margarethe auf den Bauch und weinte in das Leinen. 
 
Wir mssen nach vorne schauen, Johanna. Nicht zurck, streichelte Carl Theodor Utsch seiner Schwester ber den Rcken.
 
Johanna drehte sich zu ihrem Bruder und blickte ihn an, whrend sie sich die Trnen aus dem Gesicht wischte: Und was machst du so frh schon in der Wirtschaft?
 
Der Melsheimer hat sein eigenes Bier vorgestellt, stand der Bruder vom Bett auf, es ist ganz kstlich. Und auerdem ...
 
Ja, du hast recht. Du bist alt genug, lchelte Johanna, und nun erzhl mir, was du weit.
 
Das Gesetz besagt, dass das bail emphytheotique jetzt ...
 
Sprich die Vatersprache mit mir, ermahnte ihn die Schwester.
 
Das Erblehen hrt auf und wir mssen keine hundertsechsundfnfzig Gulden jhrlich mehr zahlen.
 
Dafr nimmt man uns aber etwas?, wurde Johanna hellhrig.
 
Wir mssen nun eine Art Lizenz zahlen. Die Franzosen nennen es redevance.
 
Siehst du, Carlchen: Nichts hat nur eine Seite!
 
Nun gut, nickte dieser, unsere Konzessionen in Simmern fallen weg. Aber wir behalten immerhin die der alten Erzfelder wie Lingerhahn, Geisenborn und Mrkerei, weil ...
 
Weil sie unsere grten sind und die Eisensteuer sicherlich sehr hoch ist, grinste Johanna Margarethe berzeugt.
 
In allem siehst du nur das Schlechte, erwiderte der Bruder mrrisch.
 
Es wird Zeit, dass auch du langsam erwachsen wirst, entgegnete ihm Johanna und stupste ihm in die Seite.
 
Behandle mich nicht wie ein kleines Kind, sprach Carl Theodor erbost.
 
Immerhin war er einundvierzig Jahre alt. Was wollte seine Schwester also von ihm? 
 
An die Arbeit hier und all die Aufgaben, die ihm als Herr der Htte gestellt wurden, hatte er sich immer mehr gewhnt.
 
Kaum mehr Zeit blieb ihm mehr fr seine Zeichnungen.
 
Doch aufgegeben hatte er seine Plne nie.
 
Auch wenn Johanna ihn behandelte wie ihren kleinen Bruder, so wrde er es ihr irgendwann einmal beweisen.
 
Er wird ihr zeigen, dass er sehr gut fr sich, die Htte und ihre Kinder sorgen konnte.
 
Agnes fehlt mir, sprach Johanna pltzlich, auch Katharina. Weit du, was Franz Peter macht?
 
Er eifert Vater nach, was sonst?, verlie Carl Theodor das Gemach seiner Schwester.
 
Dass er wusste, wo Agnes sich aufhielt, verschwieg er in diesem Moment. Ganz andere Sorgen hatten sie nun!
 
Johanna Margarethe schloss die Tr und kleidete sich an. Immer wieder nickte sie vor sich hin: Ja, Franz Peter war der Sohn, der am meisten in die Fustapfen unseres Vaters passte.
 
Als Dritter war er geboren, der Franz Peter, der just in diesem Moment das Horn in Entenpfuhl blies.
 
 
 




Kapitel 7, In Entenpfuhl
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